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„Die Mama hat so geweint. Das hab ich durch die Wand gehört. Wir Kinder haben uns 
unter der Bettdecke versteckt. Das war ganz schlimm.“ (Mädchen 9 Jahre) 
„Die Mama hat geblutet. Dann hab ich solche Angst gehabt, dass sie sterben muss. Aber 
ich konnte gar nix machen“. (Junge 7 Jahre) 
 
Auf diese Weise beschreiben zwei, im Rahmen von familiengerichtlichen Begutachtungen 
befragte Kinder ihr unmittelbares Erleben von Situationen, in denen ihre Mutter Partnerge-
walt erleben musste. Generell schildern Kinder Angst, Mitleid, Erstarrung und Hilflosig-
keit, wenn sie über ihre ausgeprägten Gefühle in Situationen von Partnergewalt sprechen 
(z.B. Ericksen & Henderson, 1992; Mullender et al., 2001; Strasser, 2001). Diese von Kin-
dern empfundene Belastung, Verunsicherung und Überforderung angesichts miterlebter 
oder in ihren Folgen sichtbarer Gewalt erscheint Fachkräften und Laien in der Regel glei-
chermaßen gut nachzuempfinden und ist kaum Gegenstand von Kontroversen. Weit weni-
ger einheitlich ist die Einschätzung von Öffentlichkeit und Fachkräften hingegen, wenn es 
um die Frage geht, inwieweit Partnerschaftsgewalt über das belastende unmittelbare Erle-
ben hinaus eine Gefahr für das Kindeswohl darstellen kann, also geeignet ist, die Entwick-
lung betroffener Kinder in erheblichem Ausmaß zu beeinträchtigen. Genau deshalb steht 
diese Frage im Mittelpunkt des vorliegenden Beitrags. 
In einem ersten Abschnitt des nachfolgenden Beitrags wird hierzu zunächst erörtert, inwie-
weit bei Kindern, die Partnergewalt miterleben müssen, Beeinträchtigungen in verschiede-
nen Entwicklungsbereichen beobachtet werden. Daran anschließend beschäftigt sich ein 
weiterer Abschnitt mit der Frage, auf welche Weise miterlebte Partnergewalt eigentlich zu 
Entwicklungsbeeinträchtigungen bei betroffenen Kindern führt. Der Forschungsstand hier-
zu wird zusammen mit Folgerungen für die Jugendhilfe und Familiengerichtsbarkeit erör-
tert. 
 
Zum Sprachgebrauch und der Befundgrundlage muss zunächst eine einschränkende An-
merkung gemacht werden. Partnergewalt bezeichnet allgemein alle Formen körperlicher, 
sexueller und psychischer Gewalt zwischen Erwachsenen (manchmal auch Jugendlichen), 
die sich durch eine Partnerschaft miteinander verbunden fühlen oder gefühlt haben. Solche 
Gewalt tritt in verschiedenen Mustern auf (für eine Forschungsübersicht siehe Dixon & 
Browne 2003). Ein Muster seltener, wenig verletzungsträchtiger und oft wechselseitiger 
körperlicher Auseinandersetzungen scheint hierbei in allen westlichen Gesellschaften rela-
tiv weit verbreitet (für eine Übersicht siehe Archer, 2000a). Wiederholte, verletzungsträch-
tige Gewalttaten in Partnerschaften, die zudem in ein Muster von Kontrolle und Abwertung 
der Partnerin oder des Partners eingebunden sind, sind dagegen seltener und werden über-
wiegend, wenngleich nicht ausschließlich, von Männern ausgeübt (z.B. Pan et al., 1994; 
Archer, 2000b; Johnson, 2001, Ehrensaft et al. 2004). Die vorliegende Forschungsübersicht 



über Entwicklungsbeeinträchtigungen bei Kindern, die Partnergewalt miterleben mussten, 
bezieht sich vor allem auf die zuletzt genannte Form von Partnergewalt, da diese Form im 
Mittelpunkt nahezu aller hierzu vorliegenden Studien steht. Es wurden also vor allem Kin-
der untersucht, die wiederholt schwere körperliche Gewalt und anhaltende psychische Ge-
walt des (sozialen) Vaters gegen die Mutter erlebt hatten. Generalisierungen der berichteten 
Befunde auf Kinder, die nur bei einer oder bei sehr wenigen Gelegenheiten eine nicht ver-
letzungsträchtige Gewalt in Abwesenheit eines Musters psychischer Misshandlung erlebt 
haben, sind nicht ohne weiteres möglich. 
 
Der mittlerweile erreichte Forschungsstand stützt sich auf weltweit deutlich mehr als ein-
hundert empirische Untersuchungen in die mehrere tausend betroffene Kinder einbezogen 
wurden (für Forschungsübersichten siehe z.B. Moffitt & Caspi 1998, Kindler 2002, Kitz-
man et al. 2003, Wolfe et al. 2003). Erste Arbeiten zu Kindern, die Partnergewalt miterle-
ben mussten, erschienen im angloamerikanischen Raum in den 70er und 80er Jahren (z.B. 
Levine 1975, Moore 1975, Rosenbaum & O’Leary 1981). Am Ende der 80er Jahre konnten 
sich Fantuzzo & Lindquist (1989) in einer Übersichtsarbeit dann bereits auf 23 empirische 
Studien zu Folgen miterlebter Partnergewalt stützen. Seitdem hat sich die Rate jährlich neu 
erscheinender Veröffentlichungen beständig erhöht. Vorliegende Untersuchungen stammen 
vorwiegend aus den USA, Kanada, Neuseeland, Australien, Großbritannien und Israel. In 
der Bundesrepublik haben Übersichtsarbeiten von Kavemann (2000) und Heynen (2001), 
sowie mehrere Beiträge zur Situation von Kindern in Frauenhäusern (z.B. Winkels & Naw-
rath 1990, Bingel & Selg 1998) die Diskussion eröffnet. Qualitativ gute empirische Arbei-
ten aus dem deutschsprachigen Raum sind aber noch selten (für eine Ausnahme siehe etwa 
Enzmann & Wetzels 2001). 
 
 
Entwicklungsbeeinträchtigungen bei Kindern nach Partnergewalt 
Als unbestimmter und umfassender Begriff können Entwicklungsbeeinträchtigungen in 
sehr unterschiedlicher Weise gefasst werden. Schwerpunkte der Forschung bei Kindern 
nach Partnergewalt waren bisher die Untersuchung der globalen Verhaltensanpassung und 
der kognitiven, sowie sozialen Entwicklung. Weiterhin haben sich mehrere Studien mit 
spezifischen Beeinträchtigungen der psychischen Gesundheit in Form posttraumatischer 
Belastungsstörungen beschäftigt. Dieser Bereich wird in der vorliegenden Arbeit aber aus-
gespart, da er an anderer Stelle im Handbuch eingehend erörtert wird (Strasser in diesem 
Band). 
 
In den ersten hierzu vorliegenden Untersuchungen wurde die globale Verhaltensanpassung 
von Kindern nach Partnergewalt mittels halbstandardisierter Befragungen von Frauen-
hausmitarbeiterinnen oder Müttern erhoben. Hierbei wurde beispielsweise nach schwerwie-
genden Verhaltensproblemen gefragt. Im Ergebnis beschrieben Fachkräfte aus Frauenhäu-
sern bei 30 bis 60 % der von ihnen betreuten Kinder deutliche Verhaltensauffälligkeiten, 
während weniger als ein Fünftel der einbezogenen Kinder unbelastet erschien (z.B. Jaffe et 
al. 1990; für eine Einschätzung aus Deutschland siehe Wurdak & Rahn 2001). In der größ-
ten vorliegenden Studie mit mehr als 40.000 einbezogenen Kindern waren für die Fachkräf-
te bei etwa 40% der betreuten Kleinkinder (1-2 Jahre) emotionale Probleme erkennbar, 



gleiches galt für mehr als 50% der älteren Kinder, die zu einem ähnlich hohen Anteil auch 
Probleme im sozialen Verhalten zeigten (Lundy & Grossmann 2005). 
Ergänzt wurden diese Untersuchungen im Lauf der Zeit zunehmend durch Studien, in de-
nen standardisierte Fragebögen zu kindlichen Verhaltensauffälligkeiten zu Einsatz kamen, 
beispielsweise der auch in Deutschland verbreitete „Verhaltensfragebogen für Kinder und 
Jugendliche (CBCL)“. Mit dem Einsatz solcher Fragebögen stieg die Aussagekraft der 
Studien, da für diese Fragebögen repräsentative Erhebungen und Normierungen zur Verfü-
gung stehen, die globale Einschätzung der Verhaltensanpassung auf der Grundlage vieler 
Einzelangaben gebildet wurde und damit zuverlässiger war und Kontrollgruppen von Kin-
dern, die keine Partnergewalt erlebt hatten, leichter einbezogen werden konnten. In der 
Regel wurden Zusammenhänge zwischen miterlebter Partnergewalt und zwei Aspekten der 
globalen Verhaltensanpassung berichtet: Zum einen Zusammenhänge zu Verhaltensauffäl-
ligkeiten, die in Form von Unruhe oder Aggressivität nach Außen gerichtet sind, und zum 
anderen Zusammenhänge zu Verhaltensauffälligkeiten, die in Form einer ausgeprägten 
Niedergeschlagenheit oder Ängstlichkeit nach Innen gerichtet sind. Nach Außen gerichtete 
Auffälligkeiten werden meist als „Externalisierung“, nach Innen gerichtete Auffälligkeiten 
als „Internalisierung“ bezeichnet. Im Ergebnis zeigte sich in neun Studien mit Kontroll-
gruppe, die bis Ende 2002 erschienen waren und in die mehr als 800 Kinder einbezogen 
worden waren, für den Bereich der Internalisierung ein im Mittel stark ungünstiger Effekt 
eines Miterlebens von Partnergewalt, für den Bereich der Externalisierung ein im Mittel 
moderat ungünstiger Effekt (Kindler 2002). Seitdem sind weitere Analysen erschienen, die 
diese Ergebnisse bekräftigt haben (z.B. Kitzman et al. 2003). Um die Befunde einordnen zu 
können, ist es sinnvoll zum Vergleich methodisch ähnliche Untersuchungen mit Kindern, 
die anderen Belastungen ausgesetzt waren, heranzuziehen. Dabei fanden sich für ein Auf-
wachsen in relativer Armut oder das Miterleben einer Scheidung der Eltern im Mittel 
schwächere Zusammenhänge zu kindlichen Verhaltensauffälligkeiten, während das Erleben 
körperlicher Kindesmisshandlungen sich im Mittel stärker negativ auswirkte. Von der Stär-
ke der Effekte her in etwa vergleichbar war ein Aufwachsen mit einem oder zwei alkohol-
kranken Elternteilen (Kindler 2002). Dies ist unter anderem deshalb bemerkenswert, weil in 
unserer Gesellschaft bei der Alkoholabhängigkeit eines Elternteils Maßnahmen der Jugend-
hilfe oder des Familiengerichtes zum Schutz betroffener Kinder regelhaft als gerechtfertigt 
angesehen werden (z.B. Harnach-Beck, 1995), während dies bei Kindern, die Partnergewalt 
miterleben müssen, nicht mit gleicher Regelmäßigkeit der Fall ist. 
Die praktische Bedeutsamkeit dieser Befunde tritt noch einmal auf andere Weise hervor, 
wenn die Anzahl derjenigen Kinder gesondert betrachtet wird, bei denen aufgrund von 
Anzahl und Intensität der Verhaltensauffälligkeiten eine klinisch relevante, behandlungsbe-
dürftige Störung vermutet werden muss. Im Mittel der hierzu vorliegenden Studien trugen 
von Partnergewalt betroffene Kinder gegenüber Kontrollgruppen ein fast fünffach erhöhtes 
Risiko behandlungsbedürftiger Auffälligkeiten (Kindler 2002). Je nachdem, wo die Grenze 
zur Behandlungsbedürftigkeit gezogen wurde, musste für ein Drittel bis Dreiviertel der von 
Partnergewalt betroffenen Kinder eine kinderpsychologische Behandlung empfohlen wer-
den. 
In einer Reihe von Untersuchungen wurde danach gefragt, ob Jungen oder Mädchen stärker 
belastet auf ein Miterleben von Partnergewalt reagieren. Nach gegenwärtigem Wissens-
stand lässt sich diese Frage dahingehend beantworten, dass auf der Ebene globaler Verhal-
tensauffälligkeit Jungen und Mädchen ähnlich belastet zu reagieren scheinen (Kitzman et 



al. 2003). Dabei überwiegen auch bei Jungen internalisierende Auffälligkeiten, während 
eine erhöhte Unruhe oder Aggressivität auch bei Mädchen auftreten kann. Neben dieser 
grundlegenden Geschlechterähnlichkeit gibt es allerdings auch einige Hinweise auf mögli-
che spezifische Geschlechtsunterschiede. So neigten in einer Untersuchung etwa besonders 
Mädchen dazu sich für die Gewalt (mit-)verantwortlich zu fühlen, während Jungen den 
Bedrohungsaspekt der Gewalt intensiver zu erleben schienen (Kerig 1998). Weiterhin 
scheinen Mädchen externalisierende Auffälligkeiten stärker im sozialen Nahfeld zu zeigen, 
während bei Jungen die Gefahr einer Chronifizierung externalisierende Auffälligkeiten 
höher ist. Insgesamt fehlen aber noch gute Studien zu geschlechtsbezogenen Aspekten des 
Umgangs von Kindern mit der Belastung durch Partnergewalt. Die bezüglich des Umgangs 
mit anderen möglichen Belastungen im Leben von Kindern mittlerweile erreichten Fort-
schritte in der Forschung könnten hier anregend wirken (z.B. Zahn-Waxler 1993, Ehrensaft 
2005). 
 
Belastungen kindlicher Entwicklung lassen sich aber nicht auf Verhaltensauffälligkeiten 
reduzieren. Vielmehr müssen auch Prozesse bedacht werden, die die Entwicklung von Kin-
dern kumulativ und langfristig erheblich beeinträchtigen können, dabei aber (zumindest 
zunächst) unterhalb der Schwelle zur klinisch bedeutsamen Verhaltensauffälligkeit bleiben. 
So ist es etwa möglich, dass Gewalterfahrungen Kinder auf „Risikopfaden“ (vgl. z.B. Rut-
ter 1995) platzieren, die mit größerer Wahrscheinlichkeit in ungünstigen Entwicklungser-
gebnissen resultieren. Im Hinblick auf miterlebte Partnergewalt befinden sich vor allem 
zwei Risikopfade in der Diskussion. Zum einen wird vermutet, dass ein wiederholtes Miter-
leben von Partnergewalt die Lernbereitschaft bzw. Konzentrationsfähigkeit von Kindern 
untergräbt, so dass Rückstände in der kognitiven Entwicklung entstehen können, die dann 
über die Schuljahre hinweg den Schulerfolg erheblich beeinträchtigen können (z.B. Huth-
Bocks et al. 2001). Zum anderen wird vermutet, von Partnerschaftsgewalt betroffene Kin-
der könnten im Hinblick auf Gleichaltrigenbeziehungen im Kindesalter, romantische Be-
ziehungen im Jugendalter und Partnerschaftsbeziehungen im Erwachsenenalter weniger 
Fähigkeiten zu einer konstruktiven Konfliktbewältigung und eine höhere Bereitschaft zum 
Einsatz oder zum Erdulden von Gewalt erlernen und dadurch erheblich in ihrer Lebensqua-
lität beeinträchtigt werden (z.B. Graham-Bermann & Hughes 1998). 
 
Bezüglich des angesprochenen kognitiv-schulischen Risikopfades fehlen bislang umfassen-
de Längsschnittstudien, die Schritt für Schritt aufzeigen könnten wie miterlebte Partnerge-
walt die Konzentration und Lernbereitschaft, sowie nachfolgend den Schulerfolg beein-
flusst. Allerdings wurde in mehr als 15 Einzelstudien Konzentrationsfähigkeit, Entwick-
lungsstand, Intelligenz und Schulleistung bei Kindern, die in der Vorgeschichte Partnerge-
walt hatten miterleben müssen, untersucht und mit Kontrollgruppen bzw. Normwerten (z.B. 
für die Intelligenz) verglichen. Im Mittel erbrachten diese Studien einen deutlichen ungüns-
tigen Zusammenhang zwischen einem kindlichen Miterleben von Partnergewalt und der 
kognitiven Entwicklung (Kindler 2002, Kitzmann et al. 2003). Beeinträchtigungen zeigten 
sich sowohl bei der Konzentrationsfähigkeit (z.B. Becker & McCloskey 2002), als auch bei 
der Intelligenz (z.B. Koenen et al. 2003) und dem Entwicklungsstand bzw. der Schulleis-
tung (z.B. Wildin et al. 1991). Der Effekt trat bei globalen und integrativen Maßen für die 
kognitive Entwicklung (z.B. globaler Entwicklungsstand, durchschnittliche Schulleistung) 
deutlicher zu Tage als bei speziellen Aspekten der abstrakten Denkfähigkeit (z.B. räumli-



ches Vorstellungsvermögen). Eine englische Studie (Koenen et al. 2003) konnte zeigen, 
dass das Miterleben von Partnergewalt unabhängig von genetischen Einflüssen auf die 
Intelligenz zu einer Unterdrückung des intellektuellen Potenzials von Kindern führt, die 
umso stärker ausfällt, je häufiger Partnergewalt miterlebt wird. Einige Befunde verdeutli-
chen die lebenspraktische Bedeutung der negativen Wirkung von miterlebter Partnergewalt 
auf die kognitive Entwicklung. So fanden etwa Wildin et al. (1991) bei etwa 40 Prozent 
betroffener Kinder ernsthafte Entwicklungsrückstände oder bedeutsame Schulschwierigkei-
ten. In einer Studie von Mathias et al. (1995) wiesen über 40 Prozent der untersuchten Kin-
der in einem standardisierten Lesetest einen Fähigkeitsrückstand von einem oder mehreren 
Jahren auf. In der Untersuchung von Koenen et al. (2003) lag der mittlere Unterdrückungs-
effekt von miterlebter Partnerschaftsgewalt auf die Intelligenz bei 8 IQ-Punkten und damit 
in einer Größenordnung, die umgekehrt durch Fördermaßnahmen nicht leicht zu erreichen 
ist. 
 
Noch etwas aussagekräftiger ist die Befundlage zu Zusammenhängen zwischen miterlebter 
Partnergewalt und Beeinträchtigungen der sozialen Entwicklung, also dem zweiten ange-
sprochenen Risikopfad. In diesem Bereich liegen beispielsweise zwei Längsschnittstudien 
von der Kindheit bis ins Jugendalter bzw. junge Erwachsenenalter vor. Beide Arbeiten 
konnten einen Zusammenhang zwischen dem Miterleben von Partnergewalt gegen die 
Mutter in der Kindheit und dem späteren Erdulden bzw. Ausüben von Beziehungsgewalt 
im jungen Erwachsenenalter aufzeigen (Ehrensaft et al. 2003, Linder & Collins 2005). 
Unterstützt werden diese Befunde durch mehrere Studien, in denen Erwachsene nach Part-
nergewalt in ihrer jetzigen Partnerschaft und rückblickend nach Partnergewalt in der Her-
kunftsfamilie gefragt wurden (für eine Forschungsübersicht siehe Delsol & Margolin 
2004). Zusätzlich konnte in weiteren Untersuchungen belegt werden, dass einige Kinder 
nach Partnergewalt stereotypere Geschlechtsrollenbilder entwickeln (Graham-Bermann & 
Brescoll 2000), sich einen aggressiven Verhaltensstil aneignen (Graham-Bermann & Le-
vendosky 1997), größere Schwierigkeiten beim Aufbau positiver Freundschaftsbeziehen 
haben (Moore & Pepler 1998, McCloskey & Stuewig 2001) und Einschränkungen in der 
Fähigkeit zur konstruktiven Konfliktbewältigung aufweisen (Ballif-Spanvill et al. 2003). 
Insgesamt liegen damit einige gute Hinweise dafür vor, dass miterlebte Partnergewalt in der 
Kindheit das Erlernen von Beziehungsfähigkeiten und damit einen für das Lebensglück 
zentralen Bereich beeinträchtigen kann und über eine Tendenz zur Wiederholung der Ge-
walt in späteren Partnerschaften auch das Leben anderer Menschen und der nachfolgenden 
Generation negativ beeinflussen kann. 
 
Ein Teil der Kinder, die Partnergewalt miterleben müssen, erfährt in der Familie auch noch 
weitere Belastungen, etwa Kindesmisshandlung oder die Suchterkrankung mindestens eines 
Elternteils. Beispielsweise waren in mehreren Untersuchungen an Kindern in Frauenhäu-
sern 30 bis 60 % der Kinder vom Vater bzw. dem Partner der Mutter auch selbst misshan-
delt worden (für eine Forschungsübersicht siehe Kindler 2002). Ebenso zeigten Untersu-
chungen, die nicht in Frauenhäusern, sondern an Stichproben aus der allgemeinen Wohn-
bevölkerung durchgeführt wurden, dass Partnergewalt und Kindesmisshandlung auch hier 
häufig miteinander einhergehen. So fanden etwa McCloskey & Stuewig (2001) bei Partner-
gewalt eine Rate von über vierzig Prozent betroffener Kinder, die vom Vater bzw. dem 
Partner der Mutter körperlich misshandelt worden waren. In einer anderen Studie wuchs 



das Risiko einer Kindesmisshandlung umso mehr je häufiger ein Mann Gewalt gegen die 
Partnerin ausgeübt hatte (Ross 1996). Von etwa 5 % bei einem gewalttätigen Ereignis pro 
Jahr stieg dieses Risiko auf nahezu 100 % bei Männern, die fast wöchentlich gegen die 
Partnerin zu Gewalt griffen. In ähnlicher Weise müssen Kinder, die Partnergewalt miterle-
ben, auch häufiger als andere Kinder die Suchterkrankung eines oder beider Elternteile 
bewältigen (z.B. Dong et al. 2004). Um also ein umfassendes Bild von Entwicklungsbeein-
trächtigungen bei Kindern nach Partnergewalt zu bekommen, ist es notwendig auch auf 
Gruppen von Kindern einzugehen, die sich mit einem Zusammenwirken mehrer Belas-
tungsfaktoren in ihrem Leben auseinandersetzen müssen. Hierzu wurden in den letzten 
Jahren vermehrt Studien vorgelegt (z.B. Ritter et al. 2002, Maughan & Cicchetti 2002, 
Yates et al. 2003). Die bisherigen Befunde zeigen dabei dreierlei. (1) Kinder, die Partner-
gewalt und Misshandlung ausgesetzt sind, sind im Mittel in ihrer Entwicklung schwerer 
beeinträchtigt als Kinder, die Partnergewalt miterleben, aber selbst keine Misshandlung 
erfahren. (2) Kinder, die eine elterliche Suchterkrankung und Partnergewalt erleben, weisen 
im Mittel mehr und intensivere Beeinträchtigungen auf verglichen mit Kindern, die eine 
von beiden Belastungen erleben müssen. (3) Ohne hilfreiche Intervention von Außen kann 
sich die ganz überwiegende Mehrzahl der von zwei oder mehr dieser Belastungen betroffe-
nen Kinder nicht positiv entwickeln. 
 
Bei all diesen beschreibenden Befunden zu Entwicklungsbeeinträchtigungen von Kindern 
nach Partnergewalt darf nicht vergessen werden, dass alle berichteten Untersuchungen in 
Ländern mit entwickelter Jugendhilfe und Gesetzen zum Schutz von Kindern durchgeführt 
wurden. Natürlich bestand für die beteiligten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
auch stets die ethische Verpflichtung in neu bekannt werden Fällen für die Vermittlung 
angemessener Hilfe zu sorgen. Dies bedeutet: Die beobachteten Entwicklungsbeeinträchti-
gungen traten trotz der Angebote und Maßnahmen von Jugendhilfe und Familiengerichts-
barkeit auf. Allerdings befindet sich die Praxis der Jugendhilfe und Familiengerichtsbarkeit 
natürlich im Wandel und es kann sein, dass bei einer Verbesserung dieser Praxis andere 
Ergebnisse erzielt würden. Insofern ist die berichtete Befundlage zu Zusammenhängen 
zwischen miterlebter Partnergewalt und Beeinträchtigungen kindlicher Entwicklung auch 
eine Aufforderung nach neuen Wegen in der Jugendhilfe und Familiengerichtsbarkeit zu 
suchen. Sinnvollerweise gibt es in dieser Diskussion eine Konzentration auf die Frage nach 
wirksamen Strategien zur Beendigung von Partnergewalt in möglichst vielen der hiervon 
betroffenen Beziehungen. Ein wachsender Grundstock an empirischen Erkenntnissen ist 
hierbei geeignet die öffentliche Diskussion zu bereichern und zu informieren (z.B. Holt et 
al. 2002, Gondolf 2002, Shepard et al. 2002, Bennett et al. 2004, McCloskey & Grigsby 
2005). Daneben gibt es aber auch noch die Diskussion um die Frage, wie über die Beendi-
gung der Gewalt hinaus Kindern, die durch miterlebte Partnergewalt belastet und in ihrer 
Entwicklung beeinträchtigt scheinen, geholfen werden kann. Um diese Frage zu beantwor-
ten ist es wichtig zu verstehen, auf welchen Wegen Partnergewalt sich auf die Entwicklung 
von Kindern auswirkt. 
 
 
Auf welchen Wegen wirkt sich miterlebte Partnergewalt auf die Entwicklung von Kindern 
aus? 



Sechs mögliche Wege, auf denen die berichteten Zusammenhänge zwischen miterlebter 
Partnergewalt und Entwicklungsbeeinträchtigungen von Kindern zustande kommen könn-
ten, wurden in der Forschung bislang erörtert: (1) Eine Vermittlung über weitere Belas-
tungsfaktoren. Wenn Kinder, die Partnergewalt miterleben, auch selbst häufiger als andere 
Kinder misshandelt werden, könnte es etwa sein, dass Kindesmisshandlung und nicht Part-
nergewalt für beobachtbare Entwicklungsbeeinträchtigungen bei betroffenen Kindern ver-
antwortlich ist. (2) Eine Vermittlung über geteilte genetische Merkmale. Aufgrund vorlie-
gender Hinweise auf eine Beteiligung genetischer Faktoren bei der Entstehung von Aggres-
sion allgemein (z.B. Rutter 1997) und bei Partnergewalt (Hines & Saudino 2004) könnte es 
sein, dass manche genetischen Faktoren (z.B. eine genetisch beeinflusste erhöhte Irritier-
barkeit) auf der Elternebene das Ausüben von Partnergewalt und auf der Kindebene die 
Entstehung von Verhaltensauffälligkeiten begünstigen. (3) Eine Vermittlung über biologi-
sche Mechanismen. Beispielsweise könnte es sein, dass die mit dem Erleben von Partner-
gewalt verbundenen Belastungen bei betroffenen Kindern vorübergehend oder dauerhaft zu 
einem Entgleisen des Stresshormonsystems führen, wodurch mittelbar auch andere Berei-
che der kindlichen Entwicklung beeinträchtigt werden könnten. (4) Eine Vermittlung durch 
eingeschränkte Erziehungsfähigkeiten von Elternteilen, die Partnergewalt ausüben. Da 
beispielsweise Väter, die Partnergewalt ausüben, möglicherweise auch darüber hinausge-
hende Einschränkungen in ihren Beziehungsfähigkeiten (z.B. im Einfühlungsvermögen) 
aufweisen, könnte es sein, dass diese Einschränkungen eine Ursache von Entwicklungsbe-
einträchtigungen bei ihren Kindern sind. (5) Eine Vermittlung durch (zeitweise) einge-
schränkte Erziehungsfähigkeiten von Elternteilen, die Opfer von Partnergewalt werden. 
Aufgrund der erheblichen Belastungswirkung von Partnergewalt ist es vorstellbar, dass 
etwa Mütter, die wiederholt Opfer von Partnergewalt werden, sich (zumindest zeitweise) 
nur noch eingeschränkt um die Versorgung und Erziehung ihrer Kinder kümmern können, 
wodurch dann Beeinträchtigungen kindlicher Entwicklung begünstigt werden könnten. (6) 
Eine Vermittlung durch die direkte innerpsychische Verarbeitung miterlebter Gewalt bei 
betroffenen Kindern. Partnergewalt könnte direkt über das Erleben für kindliche Entwick-
lungsbeeinträchtigungen verantwortlich sein, wobei unter Umstände bestimmte günstige 
oder ungünstige kindliche Bewältigungsformen (z.B. das Ausmaß an Schuldgefühlen) zu 
einer höheren oder geringeren Belastung beitragen könnten. In den nachfolgenden Absätzen 
wird der Wissensstand zu jedem dieser möglichen Vermittlungswege kurz erörtert und im 
Hinblick auf eventuelle Folgen für Öffentlichkeit und Fachpraxis diskutiert. 
 
Andere Belastungen, die häufig mit Partnergewalt einhergehen, tragen sehr wahrscheinlich 
vielfach zu beobachtbaren Entwicklungsbeeinträchtigungen im Leben betroffener Kinder 
bei, sind insgesamt gesehen aber nur eine Teilerklärung, d.h. miterlebte Partnergewalt stellt 
auch dann einen bedeutsamen Belastungsfaktor dar, wenn keine anderen Entwicklungsrisi-
ken beobachtbar sind. Zu den Belastungen, die bei Kindern, die Partnergewalt ausgesetzt 
sind, mit erhöhter Wahrscheinlichkeit beobachtet werden, zählen etwa Misshandlung oder 
Vernachlässigung, die Suchtkrankheit eines Elternteils oder wiederholte Trennungserfah-
rungen (für eine Forschungsübersicht siehe Kindler 2002). Für fast jeden dieser Faktoren 
existiert eine umfangreiche Forschung, die Hinweise auf eine ursächliche Belastungswir-
kung im Hinblick auf kindliche Entwicklung zusammengetragen hat (z.B. Kindler im 
Druck-a, im Druck-b, im Druck-c). Zudem waren in vergleichenden Studien Kinder, die 
neben Partnergewalt noch weitere Belastungen erleben mussten, im Mittel belasteter als 



Kinder, die Partnergewalt aber keine andere Belastungen erlebt hatten. Auch miterlebte 
Partnergewalt als einziger oder gesondert betrachteter Belastungsfaktor ging jedoch im 
Mittel mit bedeutsamen Beeinträchtigungen kindlicher Entwicklung einher (z.B. Yates et 
al. 2003). Dies bedeutet, dass miterlebte Partnergewalt für die Jugendhilfe und Familienge-
richtsbarkeit, die beide dem Kindeswohl verpflichtet sind, als eigenständig beachtenswerter 
Belastungsfaktor von Bedeutung ist. Darüber hinaus kann es aber sein, dass Kinder, die 
Partnergewalt erleben mussten, auch aufgrund weiterer Belastungserfahrungen der Hilfe 
und Unterstützung bedürfen. 
 
Eine Erörterung möglicher genetischer Einflüsse wird in der sozialen Arbeit häufig mit 
Misstrauen betrachtet, weil manche Vertreter der Verhaltensgenetik einen genetischen 
Reduktionismus vertreten haben (für eine Kritik siehe Maccoby 2000) und aus dem Nach-
weis genetischer Einflüsse manchmal fälschlich auf eine Sinnlosigkeit sozialpädagogischer 
oder psychologischer Hilfe geschlossen worden ist (zur Begründung warum dies nicht der 
Fall ist siehe Gottesman & Hanson 2005). Auf der anderen Seite stellt die Verhaltensgene-
tik die seit langer Zeit wissenschaftlich ernsthafteste Herausforderung für gesellschaftlich 
verbreitete Annahmen über die Wirkung ungünstiger Umstände des Aufwachsens dar (z.B. 
Plomin 1994), bietet zugleich aber auch die Chance auf einer neuen Ebene empirische Ar-
gumente für eine ursächliche Wirkung belastender Erfahrungen zu finden. Im Hinblick auf 
die Wirkung von Kindesmisshandlung ist dies etwa gelungen (z.B. Jaffee et al. 2004). Im 
Hinblick auf die Wirkung von miterlebter Partnergewalt liegen erst wenige verhaltengene-
tisch orientierte Studien vor, die aber darauf hindeuten, dass Belastungswirkungen miter-
lebter Partnergewalt auch unabhängig von genetischen Faktoren bestehen (Jaffee et al. 
2002, Koenen et al. 2003). Diese Befunde sollten den gesellschaftlichen Konsens über 
Partnergewalt als ernstzunehmenden Belastungsfaktor im Leben von Kindern stärken. 
 
Schwer belastende Erfahrungen können einen Niederschlag in (zeitweiligen oder dauerhaf-
ten) Veränderungen in der Physiologie und Gehirnentwicklung finden (für Forschungsüber-
sichten siehe Grossman et al. 2003, van Voorhees & Scarpa 2004). Im Fall von Kindern, 
die bereits in der frühen Kindheit wiederholt Partnergewalt miterleben mussten, wurden 
bislang Veränderungen im Stresshormonsystem und in der Selbstregulation des autonomen 
Nervensystems nachgewiesen (z.B. El-Sheikh et al. 2001, Saltzman et al. 2005). Falls diese 
Veränderungen über längere Zeit andauern, könnten sie nicht nur Energien binden, die 
andere Kinder für Lernen und Entwicklung einsetzen können, sondern auch zu einer erhöh-
ten Anfälligkeit für physische und psychische Erkrankungen beitragen. Es ist zudem wahr-
scheinlich, dass bei einem Teil der Kinder nach miterlebter Partnergewalt besondere For-
men der Gedächtnisverarbeitung solcher Erinnerungen, die für traumatische Erinnerungen 
typisch zu sein scheinen, in Aufnahmen des Gehirns nachgewiesen werden können. Es wird 
spekuliert, dass diese Art der Gedächtnisverarbeitung für den Zusammenhang zwischen 
traumatischen Erfahrungen und posttraumatischen Symptomen (z.B. ungewolltes Wiederer-
leben belastender Erfahrungen) verantwortlich sein könnte. Insgesamt ist die Rolle biologi-
scher Prozesse als Vermittlungsmechanismus gegenwärtig noch mit vielen Spekulationen 
und wenig gesicherten Erkenntnissen behaftet. Jedoch könnte sich dies in Zukunft ändern. 
Die ersten vorliegenden Befunde zu nicht nur kurzzeitigen physiologischen Veränderungen 
bei Kindern nach miterlebter Partnergewalt könnten aber bereits jetzt bei einem Teil der 



Öffentlichkeit dem Anliegen einer größeren Aufmerksamkeit für betroffene Kinder zusätz-
liche Glaubwürdigkeit verleihen. 
 
Das Ausüben von Partnergewalt kann auf mehrere Weisen mit bedeutsamen Einschränkun-
gen der Erziehungsfähigkeit in Zusammenhang stehen. Zunächst bestätigen mehr als ein 
Dutzend Studien ein erhöhtes Risiko für Kindesmisshandlungen bei Elternteilen, die gegen 
den Partner Gewalt anwenden (für eine Forschungsübersicht siehe Appel & Holden 1998). 
Weiterhin zeigen mehrere Untersuchungen, dass sich Väter (Mütter wurden in diesem Be-
reich noch nicht untersucht), die gegenüber der Partnerin Gewalt ausüben, vielfach durch 
eine ausgeprägte Selbstbezogenheit, geringe erzieherische Konstanz oder übermäßig autori-
täre Erziehungsvorstellungen auszeichnen, wodurch eine positive Erziehung und Bezie-
hungsgestaltung sehr erschwert wird (für eine Forschungsübersicht siehe Kindler & Werner 
2005). Schließlich finden sich Beeinträchtigungen auch im Bereich der Bindungstoleranz, 
d.h. in der Partnerschaft Gewalt ausübende Väter scheinen nur schlecht in der Lage Wert-
schätzung im Hinblick auf die Beziehung des Kindes zur Mutter vermitteln zu können (für 
eine Forschungsübersicht siehe Bancroft & Silverman 2002). Befunde zu Einschränkungen 
der Erziehungsfähigkeit bei Elternteilen, die Partnergewalt ausüben, haben eine hohe Pra-
xisrelevanz, deuten sie doch darauf hin, dass es eine ganze Reihe an Fällen gibt, in denen 
eine Beendigung der Partnergewalt (z.B. durch eine Trennung der Eltern und einen nach-
folgend eingerichteten Umgangskontakt) zum Schutz beteiligter Kinder nicht ausreichend 
ist. Vielmehr ist in diesen Fällen eine genauere Analyse der Erziehungsfähigkeiten des 
zuvor Gewalt ausübenden Elternteils erforderlich um angemessene Hilfen bzw. Schutz-
maßnahmen einleiten zu können. 
 
Zu Auswirkungen erfahrener Partnergewalt auf das Fürsorge- und Erziehungsverhalten von 
Müttern liegen mittlerweile mehr als 15 Studien vor (für eine Forschungsübersicht siehe 
Kindler 2002), von denen einige eine mögliche Vermittlungswirkung für den Zusammen-
hang zwischen Partnergewalt und kindlicher Entwicklung auch direkt geprüft haben (z.B. 
Levendosky et al. 2003, Lieberman et al. 2005). Im Ergebnis zeigen die vorliegenden Be-
funde zunächst einmal, dass eine erstaunlich hohe Anzahl der von Partnergewalt betroffe-
nen Mütter noch die Stärke zu einem weitgehend unauffälligen Fürsorge- und Erziehungs-
verhalten aufbringt, d.h. deutliche Beeinträchtigungen des Erziehungsverhaltens fehlen 
vielfach. Dies muss allerdings leider nicht bedeuten, dass die Mütter in der Lage sind durch 
ihre Fürsorge und Erziehung Belastungen ihrer Kinder durch miterlebte Partnergewalt aus-
zugleichen oder negative Entwicklungsdynamiken zu unterbrechen. Darauf deutet etwa der 
Befund hin, dass kindliche Verhaltensproblemen teilweise auch nach einem Ende der Ge-
walt in chronifizierter Form fortbestehen (z.B. Ware et al. 2001). Weiterhin gibt es auch 
eine Minderheit von Partnergewalt betroffener Mütter bei denen sich deutliche Beeinträch-
tigungen im Erziehungsverhalten zeigen, die dann auch zu kindlichen Entwicklungsbelas-
tungen beitragen. Hier kommt es etwa zu einer erhöhten Ungeduld und Aggressivität ge-
genüber dem Kind (z.B. Moore & Pepler 1998) oder die Aufmerksamkeit und Beständig-
keit gegenüber emotionalen Bedürfnissen des Kindes ist erheblich herabgesetzt. Letzteres 
zeigt sich vor allem bei Müttern, die in Folge der erfahrenen Gewalt eine posttraumatische 
Belastungsstörung ausbilden (für eine Forschungsübersicht zur Häufigkeit von posttrauma-
tischen Belastungsstörungen nach Partnergewalt siehe Jones et al. 2001). Posttraumatische 
Belastungsanzeichen und erhöhte Aggressivität gegenüber Kindern klingen meist nach 



einem Ende der Gewalt allmählich wieder ab (z.B. Holden 1998, Taft et al. 2005). Dies 
bedeutet, dass manche Mütter, während sie Gewalt erleben, von Außen betrachtet in ihrer 
Erziehungsfähigkeit deutlich eingeschränkt erscheinen. Jedoch handelt es sich vielfach um 
eine nur vorübergehende Einschränkung, die durch Unterstützung bei der Beendigung der 
Gewalt und geeignete Hilfe zur Erziehung (z.B. Jouriles et al., 2001) wieder ausgeglichen 
werden kann. Insgesamt bieten die vorliegenden Befunde keine Grundlage für eine generel-
le Defizitperspektive auf das Fürsorge- und Erziehungsverhalten von Müttern, die Partner-
gewalt erfahren mussten, auch wenn Einschränkungen der Erziehungsfähigkeit teilweise 
auftreten und zu Beeinträchtigungen kindlicher Entwicklung beitragen. 
 
In mehr als einem Dutzend Studien wurden schließlich direkte Auswirkungen eines Miter-
lebens von Partnergewalt auf die Befindlichkeit und Entwicklung von Kindern untersucht. 
Zunächst zeigte sich hierbei, dass die (wahrgenommene) Bedrohung oder Verletzung einer 
engen Bezugsperson bei Kindern nahezu durchgängig erheblichen Stress erzeugt. Dies wird 
unter einer bindungstheoretischen Perspektive verständlich, nach der die Zugänglichkeit 
ihrer Bindungspersonen für Kinder ein zentrales Merkmal ihrer erlebten inneren emotiona-
len Sicherheit ausmacht. Einschränkungen oder Bedrohungen einer Bindungsbeziehung 
rufen entsprechend massive Gefühle hervor, wobei heftige Streitigkeiten der Eltern oder 
Gewalt gegen Mutter bzw. Vater als Bedrohung der Bindungsbeziehungen erlebt werden, 
die ein Kind mit seinen Möglichkeiten kaum abwehren kann. Kinder „gewöhnen“ sich auch 
nicht an solche Belastungssituationen. Im Gegenteil wurden bei Kindern, die in der Realität 
bereits Partnergewalt miterlebt hatten, im Vergleich zu Kontrollgruppen intensivere (auch 
physiologische) Alarm- und Belastungsreaktion auf simulierte milde Bedrohungssituatio-
nen gegenüber der Mutter sichtbar (z.B. Martin & Clements 2002, Dejonghe et al. 2005). 
Der mit Partnergewalt einhergehende Verlust an innerer emotionaler Sicherheit erwies sich 
in den hierzu vorliegenden Studien (z.B. Davies & Cummings 1998) als Teilerklärung für 
die bei den betroffenen Kindern beobachtbaren Entwicklungsbeeinträchtigungen. Jenseits 
des Kleinkindalters lässt sich zudem auch zeigen, dass die an Gewaltereignisse anknüpfen-
den Gedanken und Erklärungsversuche von Kindern zu ihrer Belastung beitragen können. 
Dies gilt besonders wenn sich Kinder, etwa weil der Partnergewalt ein Streit der Eltern über 
die Erziehung vorausgegangen ist, für das Geschehene (mit-)verantwortlich fühlen (z.B. 
Grych et al. 2000). Generell machen sich Kinder aufgrund miterlebter Partnergewalt be-
rechtigte Sorgen um die eigene Sicherheit, die Sicherheit der Mutter und um die Familie. 
Manchen Kindern gelingt es im Lauf der Zeit zunehmend schlechter diese Sorgen zumin-
dest zeitweise auch wieder beiseite zu rücken, so dass ausgeprägte ständige Gefühle der 
Bedrohung über die Gewalt hinaus zur kindlichen Belastung beitragen. Die Bedeutung 
kindlicher Gedanken und Gefühle im Zusammenhang mit Partnergewalt zeigt sich unter 
anderem in einer Studie, in der Geschwister miteinander verglichen wurden und die Art der 
Verarbeitung als Erklärung für Geschwisterunterschieden in der Verhaltensanpassung auf-
schien (Skopp et al. 2005). Für die Praxis enthalten diese Befunde zwei Hauptbotschaften: 
Zum einen gibt es Fälle, in denen Kinder über die Beendigung der Gewalt und die Unter-
stützung ihrer Betreuungspersonen hinaus Hilfe bei der Bewältigung ihrer Erfahrungen 
benötigen. Zum anderen kommt der emotionalen Sicherheit von Kindern eine zentrale Rol-
le für ihre Befindlichkeit zu. Dies ist im familienrechtlichen Verständnis des Kindeswohls 
als Bindungskriterium auch verankert. In der Regel wird bei Familienkonflikten und Tren-
nung der Eltern versucht die emotionale Sicherheit betroffener Kinder durch Konfliktmin-



derung und Aufrechterhaltung des Kontakts zwischen Kind und allen Bindungspersonen 
möglichst weitgehend zu bewahren. Dies ist eine gut begründete Praxis. In Fällen von Part-
nergewalt kann es aber sein, dass die Stabilisierung der Beziehung des Kindes zum haupt-
sächlich betreuenden Elternteil in den Mittelpunkt gerückt werden muss, da das Kind an-
sonsten bei keinem der Elternteile emotionale Sicherheit empfinden kann. Eine solche Situ-
ation kann etwa nach einer Trennung entstehen, wenn Umgangskontakte immer wieder zu 
(für das Kind) beängstigenden Konflikten führen oder wenn der hauptsächlich betreuende 
Elternteil bzw. das Kind durch die Gewalt vor der Trennung sehr massiv belastet sind 
(Kindler et al. 2004). 
 
 
Zusammenfassung und Ausblick 
Die mittlerweile gut entwickelte Befundlage zeigt deutliche negative Auswirkungen eines 
Miterlebens von Partnergewalt auf die Entwicklung von Kindern. Bei einem Teil betroffe-
ner Kinder ergeben sich hieraus bedeutsame Beeinträchtigungen in wichtigen Entwick-
lungsbereichen. Die Forschung hat mehrere Mechanismen aufgezeigt über die Partnerge-
walt die Entwicklung von Kindern belasten kann. Die vorliegenden Ergebnisse verweisen 
insgesamt auf eine Handlungsverpflichtung von Jugendhilfe, Familiengerichtsbarkeit und 
Gesellschaft allgemein zum Schutz und zur Förderung des Wohls betroffener Kinder. Zent-
ral ist hierfür zunächst jeweils die Beendigung der Gewalt. Über die Beendigung der Ge-
walt hinaus können aber weitere Maßnahmen erforderlich werden, die Fragen der Diagnos-
tik (z.B. Einschätzung von Erziehungsfähigkeiten und Misshandlungsrisiken in strittigen 
Umgangsangelegenheiten nach Partnergewalt) oder der Hilfe (z.B. kindbezogene Hilfen zur 
Förderung der Belastungsbewältigung) betreffen. Die in Deutschland beginnende Diskussi-
on über diese Fragen kann erheblich von den international bereits vorliegenden Befunden 
aus der Grundlagen- und Praxisforschung profitieren. 
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